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Mädchen haben bessere Noten. Sie machen häufiger die Matura. 
Und die Buben? Werden von der Schule systematisch benachteiligt, klagen Bildungsexperten.  

Stimmt – aber das liegt nicht nur am Unterricht. Von Yannick Nock

Wie bubenfeindlich ist die Schule?
Tausende Kinder betreten am Mon­

tag eine neue Welt: In mehreren 
Kantonen findet der erste Schultag 
statt. Wie gut die Buben und Mäd­

chen in der Schule abschneiden werden, 
liegt allerdings nicht nur an ihrem Engage­
ment, Können oder ihrer Intelligenz. Nein, 
auch das Geschlecht spielt eine Rolle. Der 
Schulerfolg ist weiblich.

«Buben sind die Bildungsverlierer des 
vergangenen Jahrzehnts», sagt Jugend­
psychologe Allan Guggenbühl. Die vielen 
Schulreformen und die Einführung des 
Lehrplans 21 hätten sich ganz nach den Be­
dürfnissen der Mädchen gerichtet. Soziale 
und emotionale Kompetenzen wurden ge­
stärkt, selbstgesteuertes Lernen hat an Be­
deutung gewonnen und auch die Sprachen 
erhielten höheres Gewicht. Für Buben alles 
andere als eine ideale Basis. «Sie profitieren 
stärker von einer klaren Struktur und vom 
Frontalunterricht», sagt Guggenbühl. Doch 
der gelte je länger, je mehr als veraltet.

Schon vor Jahren warnte der Jugendpsy­
chologe in seinem Buch «Kleine Machos in 
der Krise» vor den Folgen der Feminisie­
rung des Klassenzimmers. Ein Trend, der 
noch immer anhält. «Die Schule lässt Buben 
heute nicht mehr Buben sein», bilanziert 
Guggenbühl. Ihre Unruhe werde als Prob­
lem empfunden, ihre Provokationen gälten 
als soziale Inkompetenz. Mädchen hingegen 
würden schneller realisieren, was von ihnen 
verlangt werde. Ausserdem seien sie kom­
munikativer. Das komme ihnen zugute. 
«Buben wollen nicht gefallen, sondern in 
den Klassen etwas erleben.» Viele Knaben 
hätten in der Schule das Gefühl, sie seien 
auf fremdem Territorium. «Würden Mäd­
chen so diskriminiert, gäbe es einen Auf­
schrei.»

Primar: Neun von zehn sind Frauen
Ein Grund liegt in der gesellschaftlichen 

Entwicklung. «Geschlechtsunterschiede gel­
ten heute als Konstrukt», sagt Guggenbühl. 
Das Dogma laute: Ob Bub oder Mädchen 
spielt keine Rolle. Doch das sei in der Praxis 
anders. «Es gibt unterschiedliche Interes­
sen und Einstellungen.» Bereits in der Leh­
rerausbildung sollte man deshalb viel mehr 
thematisieren, was Buben und was Mäd­
chen anspricht, fordert der Jugendpsycho­
loge.

Die Statistiken untermauern den Sieges­
zug der Mädchen. Während jedes Jahr un­
gefähr gleich viele Buben wie Mädchen ein­
geschult werden, ist der Erfolg ungleich 
verteilt. Nicht nur, dass Mädchen in der 
 Regel bessere Noten erhalten, wie mehrere 
Studien belegen. Sie sind auch in der höhe­
ren Bildung erfolgreicher. Die gymnasiale 
Maturitätsquote von Frauen liegt bei 25 Pro­
zent, jene der Männer bei 17 Prozent. Dabei 
besuchten vor 1990 noch mehr Buben  
als Mädchen ein Gymnasium. Auch bei  
den landesweit 153 000 Studierenden sind 
Frauen in der Mehrheit. So liegt das Ver­
hältnis auf dem Campus der grössten Hoch­
schule des Landes, der Universität Zürich, 
bei 58 zu 42 Prozent. Studentinnen domi­
nieren die Bildungsstätten.

Hinzu kommt, dass das Schulpersonal in 
der 1. bis 6. Klasse fast ausschliesslich weib­
lich ist. Knapp neun von zehn Lehrkräften 
auf der Primarstufe sind gemäss aktuellem 
Bildungsbericht Frauen (86 Prozent). Die 
Zahl wird oft angeführt, wenn von der 
«Knaben­Krise» und der «Feminisierung 
der Schulen» die Rede ist. Es gibt Kinder, 
die vom Kindergarten bis zur Oberstufe nie 
von einem Mann unterrichtet wurden. 
 Eltern, Politiker und Bildungsexperten for­
dern deshalb mehr Männer in den Klassen­
zimmern. Die Kinder würden von Bezugs­
personen beider Geschlechter profitieren, 
lautet das Hauptargument. Nur: Hilft das 
wirklich?

Angst vor Traumatisierung 
Die Forschung zeichnet ein anderes Bild: 

Das Geschlecht des Lehrers wirkt sich nicht 
auf die Leistung der Buben und Mädchen 
aus. Entscheidend ist vielmehr die Unter­
richtsmethode. Guggenbühl, der mehrere 
Schulen beraten hat, empfiehlt, die Kinder 
auch mal zu reizen. «Buben lernen gerne, 

wenn sie herausgefordert werden.» So könn­
ten in der Mathematik besonders schwere 
Aufgaben gestellt werden mit der Frage: 
«Wer schafft es?» Ein guter Ansatzpunkt sei 
auch das Aussergewöhnliche. «Buben inte­
ressieren sich für Extreme», sagt er, «zum 
Beispiel für Schlachten und Katastrophen.» 
Doch anstatt diese im Geschichtsunter­
richt zu thematisieren, würden sie heute 
abgeschwächt, aus Angst die Kinder zu 
traumatisieren.

«Wer sich anpasst, ist erfolgreich, wer 
auffällt, der bekommt Probleme», sagt Gug­
genbühl, der mit vielen Buben zu tun hatte, 
die aus dem Bildungssystem gefallen sind. 
Doch Schulversagen bedeute nicht Miss­
erfolg im Leben. «Wodurch sind denn ganz 
neue Industrien entstanden?», fragt Gug­
genbühl und gibt die Antwort gleich selbst: 
«Durch verrückte Ideen von Menschen wie 
Steve Jobs oder Bill Gates». Dabei galten 
beide in der Schule als schwierig. Gates 
machte nicht einmal den Schulabschluss.

Auch Erziehungswissenschaftlerin Mar­
grit Stamm sieht Buben im Nachteil – 
manchmal bereits vor dem ersten Schultag. 
Lebhafte Knaben würden schnell als unreif 

gelten und deswegen oft erst später einge­
schult. Dabei sei mit ihnen alles in Ord­
nung. «Nur weil ein Kind willensstark oder 
vorlaut ist, ist es noch lange nicht verhal­
tensauffällig», sagt sie. Doch für viele Schu­
len sind sie genau das.

Das Land der Ritalin-Kinder
Die Zahl der Kinder, bei denen ein Auf­

merksamkeitsdefizit (ADHS) diagnostiziert 
wurde, ist stark angestiegen. Meistens han­
delt es sich dabei um Buben. Die Folge: Sie 
müssen Ritalin schlucken und werden in 
Therapien geschickt. Für Stamm ein Fehler. 
«Dass Buben auf dem Pausenplatz mal mit­
einander raufen, sollte kein Problem sein.» 
Doch statt das Verhalten zu akzeptieren, 
landen die Kinder beim Psychologen oder 
es werden ihnen Medikamente verschrie­
ben. Eine Entwicklung, die bereits die UNO 
auf den Plan rief.

2015 kritisierte der Kinderrechtsausschuss 
der Vereinten Nationen die hiesige Ver­
schreibungspraxis. Sie sei «exzessiv», hiess 
es im Bericht, der mehrere Länder mitein­
ander verglich. «Die Schweiz, das Land  
der Ritalin­Kinder» titelten die Zeitungen, 

Politiker forderten Aufklärung. Gebrochen 
wurde der Trend bisher nicht. «Die Kinder­
psychiatrischen Dienste platzen aus allen 
Nähten», sagt Stamm.

Doch auch die Buben selbst tragen dazu 
bei, dass sie den Mädchen hinterherhin­
ken. Sie verzichten manchmal bewusst auf 
mehr Engagement. «In einigen Knaben­
gruppen gilt Schulerfolg als unmännlich», 
sagt Stamm. Besonders cool sei hingegen, 
wer den Unterricht störe und den Klassen­
kasper spiele. Bei Mädchen sei das anders. 
«Wenn sie im Unterricht mitarbeiten, ma­
chen sie sich keinesfalls unbeliebt, wohl 
aber, wenn sie negativ auffallen.»

Lediglich die Feminisierung der Schule 
anzuprangern, greife deshalb zu kurz, sagt 
Stamm. Es gehe darum, den Buben früh 
klarzumachen, dass schulkonformes Ver­
halten keine weibliche Tugend sei, von der 
sie sich abgrenzen müssten. «Am besten 
können das männliche Vorbilder vermit­
teln.» Das müsste keineswegs immer der 
Lehrer sein, sagt Stamm. Vor allem Väter 
und Grossväter könnten diese Rolle über­
nehmen, aber auch ein Trainer oder ein 
Idol mit einem guten Schulabschluss.

Buben haben mehr Mühe damit, still zu sitzen: Ihre Unruhe werde fälschlicherweise als Problem empfunden, sagen Experten. Darunter leidet der Schulerfolg. BILD KEY

Lehrer, die keine sind, erobern die Klassenzimmer
Im aktuellen Bildungsbericht sind sie 
nicht vermerkt. Auch die Konferenz der 
Erziehungsdirektoren oder der Lehrer­
verband wissen nicht, wie viele es sind. 
Es heisst einzig, ihre Zahl nehme stetig 
zu: An Schulen in der ganzen Schweiz 
arbeitet immer öfter freiwilliges oder 
bezahltes Assistenzpersonal. Es sind 
keine Spezialisten wie Heilpädagogen, 
sondern Senioren, Eltern oder Zivil­
dienstleistende, welche die Lehrer im 
Klassenzimmer unterstützen sollen.

«Aus Rückmeldungen wissen wir, 
dass viele Schulen Assistenzpersonen 
beschäftigen», sagt Beat Schwendi­
mann, Bildungsexperte des Schweizer 
Lehrerverbands. «Es dürfte sich daher 
schweizweit um mehrere Tausend Per­
sonen handeln.» Und die Zahl steigt 
von Jahr zu Jahr, wie eine Umfrage 
unter einigen Städten zeigt. In Zürich 
waren es 2015 bloss zwei Personen, 
2018 bereits 336. In St.  Gallen sind 
mittlerweile jährlich knapp 60 Senio­
ren, 10 Praktikanten und 10 Zivil­
dienstleistende tätig, in Basel sind  
es gar 65 Zivis und 110 Praktikan­
ten. Auch die Kantone Luzern (115 

Vollzeit stellen), Aargau (130 Vollzeit­
stellen) und Bern (730 Personen) be­
schäftigen zahlreiche Klassenassis­
tenten. In Graubünden hingegen gibt 
es laut Kanton keine.

Die Helfer kommen auf den tiefen 
Stufen zum Einsatz. In Bern sind sie 
nur im Kindergarten tätig. Meistens 
handelt es sich um befristetes Engage­
ment. Es geht darum, Kindergarten­ 
und Primarlehrer zu entlasten, sie auf 
Ausflügen zu begleiten und im kleinen 
Kreis den Stoff nochmals zu erklären, 
wenn Kinder nicht alles verstanden 
haben. Meistens handelt es sich bei 
den Assistenten um engagierte Perso­
nen mit einem Flair für den Unterricht. 
Eine spezielle Ausbildung haben nur 
die wenigsten absolviert. Mittlerweile 
bieten einige Pädagogische Hochschu­
len allerdings solche Kurse an.

Laut Schulleitern sind die meisten 
Assistenten sehr hilfreich im Klassen­
zimmer. Allerdings gibt es auch ne­
gative Rückmeldungen. So berichten 
 Eltern, dass ihren Kindern Unsinn in 
der Schule erzählt wurde. Beispiels­
weise hatte kürzlich ein Senior im Kan­

ton Aargau einige Begebenheiten zum 
50 Jahrestag der ersten Mondlandung 
verwechselt.

Der Lehrerverband forderte bereits 
2017 verbindliche kantonale Konzepte 
für Assistenzpersonal. Zudem brauche 
es mehr Angebote für Weiterbildun­
gen. Es würden aber nach wie vor klare 
Regelungen der Qualifikation, der Tä­
tigkeitsbereiche und der Anstellungs­
bedingungen fehlen, sagt Schwendi­
mann. Gemäss Verband wurden zu­
letzt auch Assistenten aus Spargründen 
angestellt. Solche Notmassnahmen 
dürften allerdings nicht sein.

Dass Schulen vermehrt auf Assi­
stenten zurückgreifen, hat mehrere 
Gründe: Durch die steigenden Schü­
lerzahlen und den akuten Lehrer­
mangel werden die Klassen tenden­
ziell grösser. Und in der integrativen 
Förderung, die auf Sonderklassen ver­
zichtet, gibt es zudem öfter Buben und 
Mädchen im Unterricht, die spezielle 
Hilfe benötigen. Welchen pädagogi­
schen Wert die Hilfslehrer haben, ist 
dennoch umstritten. In der Schweiz 
gibt es keine Untersuchung dazu – im 

Ausland  schon. Italienische Schulen 
kamen zum Schluss, dass Klassen mit 
Assistenzpersonal nicht besser ab­
schneiden als jene ohne. Das liegt 
aber nicht an der Hilfskraft, sondern 
weil der eigentliche Lehrer dann 
 weniger Zeit in die Buben und Mäd­
chen investierte.

Anders sieht es in Österreich aus. 
Dort zogen die Schulen ein positives 
Fazit. Vor allem Kinder mit Migra­
tionshintergrund würden davon pro­
fitieren. In Wien schnitten beispiels­
weise türkischstämmige Kinder mit 
Assistenten deutlich besser ab. Der 
Hilfslehrer hatte ebenfalls türkische 
Wurzeln. «In solchen Fällen können 
die Assistenten sehr nützlich sein», 
sagt Stefan Wolter, Bildungsökonom 
und Verfasser des Schweizer Bil­
dungsberichts. «Die Schüler wüss­
ten, wenn sie sich nicht anstrengen, 
kommt jemand zu ihnen nach Hause, 
vor dem die Eltern auch Respekt ha­
ben.» Zudem hätten die Assistenten 
manchmal einfach einen besseren  
Zugang zu den Jugendlichen als der 
Klassenlehrer. (Yannick Nock) ■

«Würden  
Mädchen so  
diskriminiert, 
gäbe es einen 
Aufschrei.»
Allan Guggenbühl 
Jugendpsychologe
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